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Die 


ablerey 


eine 


O DE 
aus dem Engliſchen 
des 


Miles Telliab 


uͤberſetzt 


von 


er Mahler zeigt die Kunſt, in Schatten und im 
1 Lichte; 

nl Pe zieret mehr, als Kuͤnſteln, ein Gedichte. 
5 Pope. 


Berlin, f 
zu finden bey Gottlieb Auguſt Lange. 
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Schreiben 


an den Herrn R. 


Mein Herr! 


e 2 „„ Ich zuͤrn, wenn muntrer Jugend 

Die Laufbahn wird verſperrt, zu Wiſſenſchaft 
7 und Tugend. 

Und ſeltne Redlichkeit iſt ſicherer Betrug, 

Den man ſich ſelbſten ſchmiedt. # » s 


hen Sie, ſehen Sie, mein Herr! 
Was werden Sie ſagen? Sie 
eben mir dieſe Ode, durchzuleſen gegeben, 
und ich habe ſie uͤberſetzt, ohne es Ihnen 
n zu laſſen, oder Sie um Erlaubniß 
22 darum 


| 
* 


3 Schreiben 

darum zu fragen. Kann dieſes auch eine 
Unhoͤflichkeit, oder gar eine Art eines 
heimlichen Betrugs, ich will nicht ſagen, 
Diebſtahls, genennet werden? Vielleicht; 
doch uͤbereilen Sie ſich nicht. Nehmen Sie 
| ſich Zeit, ein dergleichen Urtheil zu fällen. 
Wie, wenn ein Mahler von dem Gemaͤhlde 
eines ſeiner kunſtreichen Mitbruͤder den 
Abriß oder Entwurf, oder wohl gar eine 
Copie naͤhme; was wuͤrde ich hiervon den— 
ken? Ich weiß es nicht. Eben der Ge— 
danke, den ein anderer in dieſem Fall von 
mir annehmen wuͤrde, koͤnnte auch hier 
angewendet werden. Ich halte beydes vor 
einen ſehr redlichen Betrug. Doch, es 
ſey darum; ich will es Ihnen doppelt er— 
ſetzen: ich wiedme Ihnen meine Ueberſetzun 
von dieſer Ode. Ich hoffe doch, daß dieſe 
einen doppelten Werth ausmachen wird; 
denn Sie leiden dadurch keinen Schaden 
oder irgend einen Verluſt? Sind Si 
damit zu frieden? Wo nicht, ſo ſeyn Si 


an den Herrn R. 5 


ein Philoſoph. Bedenken Sie, daß ich 
ein Vergnuͤgen darin geſucht, und auch 


gefunden habe, ohne jemanden dadurch zu 
nahe zu treten; und folglich, daß ein ſolches 
Vergnuͤgen, weder aus Mißgunſt, noch 
* 
durch eine andere Leidenſchaft geſtoͤhret 
werden muͤſſe. Genug, ich bitte um 
Vergebung; und dieſes iſt es, was 
mir mein Recht zu dieſer Unternehmung 


unſtreitig macht. Leſen Sie meine 


Ueberſetzung ſo viel, wie Sie wollen. Ich 
bin nicht mißguͤnſtig. Leſen Sie ſie, 


und leben Sie wohl. Ich aber bin 
Ihr Freund, und werde es allezeit ſeyn: 
erwiedern Sie gleiches mit gleichem. 


Endlich ſchlieſſe ich mit dem letzten Verſe 
des Autors: 


Du Mann, den hier die Goͤtter bisher uns 
noch verborgen, 

1 in weit ſchoͤnern Glanz, vielleicht heut 
1 9 morgen! 


A.3 | Uns 
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Uns wieder zugewandt: dort ſiehſt Du 
Majeſtaͤt, 
Und ſchoͤpfſt ein edles Feuer, das mahlriſch 
mit Dir geht; 
Bald ſollſt Du dieß verſchwenden, erſtaunt, 
zur groͤßten Freude, 
Auf uns, o Sterbliche! In ein Gewand 
von Seide, 
Das im Olymp gewuͤrkt, mit ewgem Licht 
umſtrahlt, | 
Wirſt du uns bald erſcheinen. Das Auge, 
das itzt prahlt, 
Wird ſchwindend ſich verliehren, im Glanz, 
der Dich umgeben; 
Und willig wird es ſich der Majeſtaͤt ergeben. 
Mitbuhler wird Dein Arm, gleich einem 
Sieger, treffen; 
Betruͤbniß, Schaam, Verwirrung, wird ſie 
zu Boden werfen! 


B. d. S. 


Vor⸗ 


? 
*. * *. TION NONE 


er- 


8 ie Srampöfifche Ueberſetzung diefer 
a EI Ode iſt vor zwey Jahren, in 
Londen gedruckt, erſchienen. 
Der unbekannte Ueberſetzer nennet ſich 
M.“ *“ und dieſer Herr iſt ein Mitver⸗ 
faßer der beruͤhmten Eneyclopedie. Aus 
dieſer Ueberſetzung iſt die meinige ent⸗ 
ſtanden. Wie weit ſie aber mit der 
Engliſchen Urſchrift uͤbereinkommt, kann ich 
nicht beurtheilen, indem ich in dieſer Spra⸗ 
che ganz unerfahren bin. Meine Schwäͤ⸗— 
che im Franzoͤſiſchen muß ich auch befen- 
nen; und ob ich meinen Zweck darin er— 
langet, oder nicht, dieſes uͤberlaſſe ich 
denen, die dieſer Sprache maͤchtiger ſind, 
als ich, und dieſe ſind es auch von denen 
ich ein billiges und gerechtes Urtheil, mit 
Vergnuͤgen, erwarte. Daß ich mich nicht 
zu genau an alle Woͤrter gebunden, und ſie 
nic, ein wenig uͤbertreten haben ſollte, 
A 4 dieſes 
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dieſes leugne ich nicht; meiner Hauptab⸗ 
ſicht aber einen Vorwurf zu machen, iſt 
niemand berechtiget, in ſo weit nehmlich 
ich dieſe Ueberſetzung, bloß zu meinem Ver⸗ 
gnuͤgen, unternommen habe. Was den 
Nutzen davon anbelanget, wird die Zeit 
lehren; ich unterſtehe mich nicht, das 
geringſte davon zu behaupten. Dieſes 
waͤre indeß der groͤßte Nutzen, wenn mein 
redlich geſinneter Wunſch, den ich bey 
Ueberſetzung dieſer Ode gethan, eintreffen 
moͤchte: daß nehmlich, da dieſelbe hier- 
durch bekannter wird, eine geſchickte Feder, 
in Beſingung unſerer mahleriſch großen | 
Landsleute, einen gleichen Vorwurf zu 
Vermehrung und Bekanntermachung deren 


Ruhms, und folglich auch ihres Vaterlan⸗ 


des, ſich erwaͤhlen möchte, Mein Wunſch 
werde wahr! | 


9 
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Nachricht 


. e e Herausgebers. 


e von ſeinem Autor 8805 
ſagen: Ich überlaffe es dem 
Publico, ſein Urtheil darüber zu fällen. 
Diejenigen die ſonſt eine Sache am 
meiſten loben, find öfters die, welche 
am meiſten wuͤnſchen, daß es nicht 
geſchehen ſolle. Es kann auch nicht 
anders ſeyn, als dem Milord zu miß— 
fallen, wenn ich hier von feinem Fleiſſe 
reden wollte. Ein Fremder bemerket ſo 
viel Geſchmack und ruͤhrendes fuͤr unſere 
Mahlerey, ſo daß ich faſt gaͤnzlich dadurch 
uͤberfuͤhret ſcheine, daß dieſell be mehr Auf 
merkſamkeit und Hochachtung verdiene, 
als gewiſſe Kunſtrichter, nicht uͤberzeugt 
genug, von ihr urtheilen. Es hat das 
be, als waͤre dieſe Schrift anfaͤng⸗ 
IM A 5 lich 


10 Nachricht des Franzoͤſiſchen ic. 


lich mit Beyfall in dem großen Saale 
aufgenommen, gleich darauf aber wieder 
in ſein erſteres Nichts verſtoſſen worden; 
und daß ihr Urheber erſt einige Tage 
vorher, ehe fie öffentlich an das Licht 
getreten, durchgedrungen und fein Anſe— 
hen behauptet habe (). Dieſes würde 
nur ein ſehr geringes Vorrecht ſeyn, wel— 
ches aber in Frankreich keinen zum Er⸗ 
ſtaunen beweget, als wo man fuͤr Fremde 
alle Ehrerbietung und Hochachtung, derer 
ſie wuͤrdig, heget. Und dieſe eigentliche 
Hochachtung iſt es, welche mich verpflich⸗ 
tet hat, dieſe Ueberſetzung zu unternehmen. 


() Dieſes Werk waͤre fo gleich bekannter geworden, 
wenn nicht der falſche Laͤrmen einiger Aeademiſten, 
und die verſchiedenen Gegenſtaͤnde, den Druck verhin 
dert und anfgehalten haͤtten. 


45 
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| Die 


Mahleren 
eine Ode 


aus dem Engliſchen uͤberſetzt. 


I. 


eine Augen werden offen: Kr 
ſchwoͤhre ich den alten Irrun⸗ 


—— 


gen ur Die Luſt, Uebels zu reden, 
weichet demjenigen, welches in mir die 


Zufriedenheit, Bewunderung und Freude 


hervor bringet. Bewundern heißt eine 
Tugend der Narren; aber nur in den 


Augen derer, welche gefallende Gaben, zu 
reitzen, 
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reizen, nicht genugſam ſchmecken. Sie 
iſt das einzige Merkmal aufrichtiger Her⸗ 
zen und großer Seelen. Sie iſt es, die 
uns in Bewegung ſetzt, die uns nach ⸗ 
eyfernd dahin reißt; die uns, ſage ich, 
das enthuſiaſtiſche Feuer mittheilet, das 
ſich, in den von ihr hervorgebrachten 
Meiſterſtuͤcken, lebendig uns darſtellet. 
Die Bewundecung, in Anſehung großer 


Sachen gebilliget, ſcheinet uns ein Recht 


auf dieſelben zu erſtreiten. La Fontaine 
bewunderte den Malherbe, und wurde 
ein Poet. 

II. 

Ich habe geſehen, weit von jenem 
Haufen entfernet, mir allein eigen; ohne 
falſche Vorurtheile und Achtungen, habe 
ich geſehen, wie die Wunderwerke der 
Kurt, die dieſe wuͤrkende Zeiten uns 
zeugen; wie dieſe lebenden Meiſterſtuͤcke, 
welche unſere Apelles, vor unſeren Augen, 
vollfuͤhret, mit ſo weniger Wahl in die 
Tempel der Mahlerey geſetzet, ja, in das 
innerſte ihres Heiligthums zuſammen 
geraffet worden. Ihre ſtumme, doch 

pathe⸗ 
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pathetiſche Beredſamkeit hat ſich mit aller 
ihrer Macht meiner Sinne bemeiſtert. 
Das Getuͤmmel und betäubende Geraͤuſch 
des Poͤbels, dieſer in viel Koͤpfe zertheilte 
und in Wiederſinn ſich daher ſchleppenze 
Koͤrper, davon ein jedes Maul auch eine 
andere verſchiedene Meynung eröfner, hat 
niemahls in mir den ſanften Laut mei⸗ 
ner Urtheile, und der in Bewegung kom— 
menden und ſich ſelbſt wieder erkennen⸗ 
den Natur, unterbrechen koͤnnen. 


III. 
O unſterbliche Menſchen! und ihr 
Gluͤckſelige, die ihr noch, auch wieder 
Willen dieſes ſo einſchraͤnkenden Nahmens, 
uns auf behalten ſeyd; lebet auf ewig! 
Die undankbare Seele dieſes oder jenes 
finſteren Mitbürgers, die euch nicht ach» 
tend verkleinert, ihr Lob oder ihr Tadel, 
alles werde euch gleichguͤltig! vergeblich 
bemuͤhet ſich der eine, den Gegenſtaͤnden 
allezeit ihren wahren Glanz blendend zu 
rauben; vergeblich zwinget er ſie, dunkel 
zu ſcheinen. Nur denen verwilligt er 
| das 
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das andere, welche die eyferſuͤchtige Paret 
gänzlich dem Leben entriſſen; nur denen, 
durch uͤberſchwemmende Baͤche der Viel⸗ 
heit dahin geriſſen, verſchwendet er ende 
lich ſeine Lobſpruͤche; ruhmwuͤrdige Maͤn⸗ 
ner ſucht er dadurch zu ertoͤdten, jene 
uͤberlebend; und genugſam geſichert weiß 
er, daß diejenigen, denen er ſie zuwirft, 
nicht weiter ihr Wuͤrken empfinden. 

Ungerechte und barbariſch critiſche 

Urtheile! 
Kann man euch hierin wohl loben? 


IV. 

Wir wollen loben, aber, wann es Zeit 
davon iſt, wenn die, die wir mit unſern 
Lobreden uͤberſchuͤtten, dadurch empfinde 
lich geruͤhret werden, und dieſe Lobreden 
dazu dienen, einen nutzbaren Eifer denen 
zu erwecken, auf die ſie nicht gerichtet. 
Oder, zum wenigſten wollen wir ſuchen, 
unſer Stillſchweigen zu erſetzen, (und 
vielleicht) die Sprachfuͤhrenden Zuruͤ⸗ 
ſtungen derer zu beſſern, die da glauben, 
daß es ihnen einzig und allein gegluͤcket, 

und 
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und die nicht mit Nachſicht ertragen, 


daß andere in eben dieſer Laufbahn ſie 
gluͤcklich verfolgen. Großer Maͤnner uͤbel 
aufgebuͤrdete Folgen ihres Ehrgeizes wol— 
len wir abwenden. Den verfinſterten 


Zuͤgen des Neides, auf fie gerichtet, wer— 


den wir einen Schild zur Wehre entge— 


gen ſtellen; und dem hochmuͤthigen Eckel 
werden unſere entſcheidenden Stimmen, 


pen; Wahrheit, edele Größe, natürlicher 
| B 


wenn es angeht, die Wage halten, wie 


auch der faſt allgemeinen Unwiſſenheit 
eines beſtaͤndig blinden Poͤbels, der in 
ſeinen Urtheilen allezeit, entweder ungewiß 
oder uͤbereilend falſch, daher trit. 


V. 

Nichts gleicher, weder meiner Begei⸗ 
ſterung, noch meinen Entzuͤckungen. Ein 
rein und fehlerfreyer Entwurf, eine be— 
zaubernde Zuſammenfuͤgung des Ganzen, 
eine zierlich ſchoͤn getroffene Farbenmi⸗ 


ſchung; ein Ueberfluß geſchilderter Bilder, 


eine edele und wett eifernde Geſchicklich⸗ 
keit und weislich wohlgeordnete Group— 


Ein⸗ 
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Eindruck in die Gemuͤther; alles haͤufet 
ſich zuſammen, meinen betruͤglich falſchen 
Wahn vollkommener zu machen; alles 
giebt den Kraͤften meiner Seele, jeder 
beſonders, einen neuen Vorſchub, und 
vereiniget ſie in einer zuſammen. 


VI. J 

Die Natur, was fuͤr mit ſich ſelbſt, in 
Schoͤnheit, ſtreitende Bilder ſaͤhet ſie nicht, 
auf das hier unten vor uns liegende Feld! 
Dieſe iſt es, die uns, bewundernd, in aller 
ihrer Mannigfaltigkeit erſcheinet! Dieſes 
iſt auch der Ort, wodurch uns die Kunſt 
immer mehr und mehr mit ihr verbindet. 
Ein jeder wuͤnſchet, ſich in ſeinem Eigen— 
ſinn und verſchiedenen Geſchmack wieder 
zurecht zu finden. Ein grober und ge⸗ 
mein ungeſchickter Verſtand bindet ſich 
nur an eine einzige Art der Gegenſtaͤnde, 
und hat weder Augen noch Ohren, fuͤr 
andere. Ein unebener und nur auf 
das aͤußere ſich erſtreckender Geiſt erhe— 
bet ſich fluͤchtig, nichts unterſcheidend, 
nuf alles. Die ſchoͤnen und ſtarken Gei⸗ 
N f | fter 
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ſter unterſuchen, und wollen gruͤndliche 
Schluͤſſe feſt ſetzen, allwiſſend ohne einzige 
Empfindung. Andere kennen beßer eine 
Ausnahme und Aufnahme erfordernde 
Eigenſchaften; Ungluͤck fuͤr dieſe! Eine 


SGroßmuthsvolle Seele umſchreitet dieſe alle. 


VII. a 


Antworte, du berühmter Chardin! Wie 
lange iſt es, daß die eiferſuͤchtige Mah— 
lerey, deine Philoſophie und deine Nach⸗ 
laͤßigkeit endlich uͤberſteigend, dich dahin 
vermochte, ihre Pinſel von neuem zu ers 
greifen, und nach Gefallen dieſe Bilder 
der Natur, ſo aufrichtig, ſo liebreitzend, 
in ihrer Einfalt natuͤrlich ſchoͤn, zu ent⸗ 
werfen? Welche Zauberey, welche Kunſt, 
unbekannt, nur dir allein nicht, vermochte 
dich durch ihr mechaniſch einſchlaͤferndes 
Triebwerk zu regieren? In den Auszie⸗ 
rungen deiner Schildereyen muß alles 
gefallen, ſowohl die Handlungen der Sa— 
chen an ſich ſelbſt, als auch ihre Ausfuͤh⸗ 
rung. Das, durch ihre angenehm fluͤch— 
tige Leichtigkeit, betrogene, noch mehr aber 

2 durch 
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durch das darin herrſchende und uͤberall 
hervorleuchtende Gelinde und Sanfte, wie 
trunken, benebelte Auge bemuͤhet ſich 
vergebens, durch feine genaue Aufmerk⸗ 
ſamkeit, und fein vielfältig verſuchtes For 
ſchen, das Geheimniß davon zu ergründen 
es geräth in grundloſe Tiefen, es verliehrt 
ſich in deiner Prüfung; von allem Anfall 
und Fleiß ermuͤdet, ohne doch jemahls in 
feinem Vergnuͤgen geſaͤttiget, entfernet es 
ſich, und nähere ſich wieder, und laͤſſet 
endlich nicht davon ab, als mit dem feſten 
Vorſatz, ihn eidlich bekraͤftigend, wieder 
dahin 1 zu kommen. 


VIII. ö 

An ihrer Seite erſcheinen die frucht— 
baren Wuͤrkungen eines geiſtreichen Ver— 
ſtandes, in eben dieſer Art der Kunſt 
geuͤbet. Aber, ein gleicher Erfolg 
beantwortet ſeine Wuͤnſche nicht; doch 
eine ihm gewoͤhnliche Gefaͤlligkeit ſeiner 
Gedanken, laͤchelnd und lauter getrof- 
fen, erſetzet wuchernd dasjenige, was 
ihm der recht in die Augen fallende 

f Schwung 
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Schwung () des Ausdrucks manchmahl 
zu verſagen ſcheinet. Man weiß ſonſt, 
daß die Hiſtorie ſein Hauptwerk iſt: nicht 
anders, als um ſich wieder zu erquicken, 
machte er ſich an etwas ſcherzhafte und 
gemeinere Gegenſtaͤnde ... Man wird in 
Zukunft ausrufen: Chardin iſt ein Fon— 
taine in der Mahlerey, und Jeaurat iſt 
ein Richer. | 
IX. 


Ein für andere berühmter Athletes (**) 
ſuchet würdig jenen Geſchmack zu ver- 
laſſen, und verftändig gelehrt zu ſcherzen. 
Dieſer iſt ein Rieſe, welcher tief gebuͤckt 
einher geht, um nur unter unſern nie⸗ 
drigen Daͤchern zu wohnen. Er weiß, 
daß die in ihrer Einfalt erſcheinenden 
Gegenſtaͤnde die Bezauberung der Cabi⸗ 
netter ausmachen, und ſein lehrreicher 

| B 3 Witz 


(0 Hier ſtehet ein Wort, welches den eigentlichen 
Verſtand und die Farbenmiſchung andeutet. Wo die 
drey Puncte ſtehen, find einige Beſtraffungen aus⸗ 
gelaſſen, die hier nicht recht angewandt zu ſeyn 
ſcheinen. f 


(0 Der Herr Hallaͤ, ein Hiſtorieumahler. 
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Witz wird ſtumpf, ohne abnehmende Ver⸗ 
ringerung. Er hat niemahlen nieder⸗ 
laͤndiſche Stuͤcken gemahlet, und diejeni⸗ 
gen, die man von ihm ſiehet, ſind von 
den beruͤhmteſten Mahlern dieſer Nation 
untergeſchoben. Dieſer große Kuͤnſtler 
iſt ein Fremder, der in einem unbekann⸗ 
ten Erdſtriche wohnet, und der gleich den 
andern Tag ſeines Daſeyns, zum groͤßten 
Erſtaunen der ihn umringenden Einwoh⸗ 
ner, die Sprache des Landes redet. 


N. 

Vanhuiſen iſt todt, fein Ruhm aber 
und fein Nahme werden nimmer ſterben. 
Seine Werke ſind uns noch uͤbrig, und 
dieſe werden die allerſpaͤteſte Nachwelt 
bezaubernd einnehmen. Ja, darf ich es 
ſagen? Es kommt vielleicht eine Zeit, 
daß dieſe Nachwelt, in Ungewißheit ver⸗ 
ſenkt, irren wird. Sie wird zwiſchen 
die ſeinigen, und zwiſchen die eines Fran⸗ 
zoͤſiſchen Vanhuiſens, der, noch itzt lebend, 
ſich hervor thut, zweifelhaft ſtehen bleiben, 
und doch ſtraucheln. Der Streit wird 

unaus⸗ 
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unausgemacht beygelegt werden; und die 
es, ihn zu entſcheiden, auf ſich nehmen, 
werden es nicht, gruͤndlich uͤberfuͤhrend, 
darthun koͤnnen, als nur zum Vorurtheil 
des gleich patriotiſch geſinneten Mahlers. 
In Flandern wird Bachelier den Vorzug 
behaupten, und Vanhuiſen in Paris. 
6 1° 

Du weiſer, erhabener, feharfjinnig den— 
kender Oudry! Welche Nahmen ſoll ich 
dir beylegen? Die Lobſpruͤche ſind in 
Anſehung deiner erſchoͤpft, viel weniger 
hinreichend; ſie ſind es, und werdens 
noch lange Zeit bleiben. Indeß zeuget 
deine Kunſt, fruchtbar, noch alle Tage 
neue Wunderwerke. Unſer Mund kann 
zu dieſen keine neue Ausdruͤcke finden, 
vielweniger dir zum Gefallen. Keiner, 
wie du, hat beſſer den Urſprung und das 
beſonders eigene eines jeden Dinges er⸗ 
kannt. Decartes, deine Gemaͤhlde ſchau⸗ 
end, wuͤrde fein neues Syſtem verlaſſen, 
und ihm abſagen: Bougeant wuͤrde 
Penger unnuͤtz und leichtſinnig ſeine 
8 B 4 Mund⸗ 
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Mundart der Thiere geſchrieben haben: 
Marſigly aber wuͤrde alle ſeine neuen 
Entdeckungen mit Luſt zu deinen Fuͤßen 
dahinlegen. Niemand glücklicher, wie 
du, noch mehr zu gelegener Zeit und 
mit Bedacht, hat jemahls die Natur ſo, 
wie ſie iſt, mit ſich gefangen nehmen, 
uͤberwinden, und zwingend baͤndigen koͤn⸗ 
nen; niemand hat jemahls die Geheim 
niſſe ihrer goͤttlichen Wuͤrkungen mit 

mehrerer Macht, beßerer Wahl, und in 

Wahrheit ſchoͤneren Bildern unſern Augen 

unterworfen, als Du, großer Oudry! 


XII. 


Die natuͤrlich großen Gemuͤthsgaben, 
ohne alle Schmeicheley, erinnern mich 
an demjenigen Artiſtes, den die Tyber 
ſchon zu lange, an ſeinen Ufern trium⸗ 
phirend geſehen hat; und Paris verſpricht 
ſich mit mehrerer Gewißheit, ihn endlich 
einmahl, in feinem Schooße wieder aus⸗ 
ruhend, zu ſehen. Was für Loorber⸗ 
zweige, geheiligt, wird er nicht von dieſen 
eiferſuͤchtigen Ufern zuruͤckbringen! und 

N wer 
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wer wird jemahls glauben koͤnnen, daß 
eine einzige Hand, derer ſo viel, alleine 
geerndtet? Was für ein angebohrenes 
Naturell! Welches Feuer! Welche Phan— 
taſten, und welcher Ueberfluß! Vernet, 
der einzige ſeiner Art, laͤſſet nun alle 
diejenigen weit hinter ſich zuruͤcke, die 
ihm in eben dieſer Lauf bahn ſonſt vors 
gegangen; er ſtuͤrzet einen jeden, der 
ſich ihm zu folgen unterſteht, in Ver⸗ 
zweiflung. Mit der geminderten Hitze 
des Vander-Cabel, mit dem herrlichen 
Naturel des Lorrain, verbindet er, geſchickt, 
den ganzen Geiſt, das ganz Unfehlerhafte, 
und das beſtaͤndig ruͤhrende und fließende 
des Salvators. () Er iſt auch ein 
Poet, aber weit vortheilhafter, als dieſet 
letztere; niemahls bleibet das Herz gleich— 
guͤltig, in Anſchauung feiner Gemaͤhlde: 
unruhig beweget es ſich, in die Hoͤhe 
ſteigend, wie wenn das Element, von 
‚ihm mahleriſch vorgeſtellet, wuͤthend ſich 
| eg es boffet, es fürchtet, gleich 

B 5 denen 


0 Diese drey fehr berühmte Mahler haben füre 
trefliche 1 gemacht. 
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denenjenigen, die mit den ſalzig bitteren 
Wellen ringen, bereit ſie zu verſchlingen; 


es bricht fuͤr Betruͤbniß und Schmerz, indem 


es diejenigen wahrnimmt, die ihr trauriges 


Schickſaal hier zu Schlachtopfern hat wer⸗ 
den laſſen. Manchmal genieſſet es auch in 


Frieden, doch mehr in Ruhe, als in Zufrie⸗ 
denheit, an dem Geſtade der Waſſer, mit 
denen weniger ungluͤcklichen, die freundlichen 


Ergoͤtzlichkeiten des Hafens. 
| XIII. 


O liebenswuͤrdige Veränderung in Aus⸗ 


theilung der Gaben! O Natur, welche 
Weisheit leuchtet nicht aus der verſchiede— 


nen Anordnung dieſer deiner vertheilten 
Geſchenke hervor! Was für Lobfprüche ver⸗ 


dienen nicht uͤberhaupt diejenigen, welche 


das ihnen eigene erkennen, und ſich kluͤglich 


darin fuͤhren! Ich ſehe geſchilderte Bild— 
niſſe, die auch Apelles ſelbſt bewundern wuͤrde. 
Dieſer große Mann, ſagt der Geſchichtſchrei⸗ 
ber der Natur, ſchilderte, auf das genaueſte 


und mit Ausdruck, in dem Bildniſſe derer, 
die er vorſtellen wollte, das Alter, das Tem: 
ö pera⸗ 5 


x 
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rament, den Geiſt, die Beſchaffenheit des 
emuͤths, die herrſchenden Leidenſchaften 
id den eigentlichen Character. La Tour 
der Apelles unſerer Zeiten. La Tour 
yeinet den Geiſt derer, die er mahlet, lebens 
g, zum a. zu rauben, diefer halt 
is in feinen Werken bezaubernd gefans 
in. Seine Kunſt, in doppeltem Vortheil 
ereinigt, druͤcket den Geiſt und die 
Schönheit, dieſe manchmal fo unertraͤg— 
ch ſich zuwieder ſeyenden Eigenſchaften 
1 der Natur, gleich ſchoͤn und vortheil— 
aft aus. Die Schoͤnheit, unter ſeinen 
ezaubernden Abriſſen, weit entfernet, 
mas von ihrer Bluͤhte zu verliehren, 
heinet vielmehr in dieſer natürlich 
rtigen und kunſtreichen Anmuht, welche 
ier das Hauptwerk dieſer Zaubereyen iſt, 
ie ſchoͤnſten Eroberungen zu machen. Er 
ann, durch feine magiſch kuͤnſtliche und ſub⸗ 
ile Beruͤhrung, das fluͤchtige Saltz des Gei— 
tes gefangen nehmen und beſtaͤndig, feſt 
nachen, welches ſich ſo leichte den Haͤnden 
ler, und ſelbſt derer, die es ſchon einmahl 
ſezwungen, aus dunſtend entfernet. 


— 
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XIV. 0 

Ich bewundere noch den gewiſſen u 
lebhaft muntern Strich des Tocque; ! 
in Mittleiden und Jammer ausbrechend 
Verdienſte des Perronne die nati 
liche Aufrichtigkeit des Aved, die 
ſchwenderiſch herrliche Pracht des Nartü 
(und der maͤchtig edele Fleiß derer, 
che eben dieſe Bahn mit Vortheil glin 
lich durchlaufen, entfliehet mir nich 
Dieſe zween letzteren ſcheinen gleichſam fi 
mit Fleiß einander begegnend, in den W 
zu treten, um den allervollkommenſten We 
ſtreit unter ſich anzuſtellen. Der eine ſte 
uns, in ſeinen gruͤndlich wahren Schoͤnh 
ten, den Abriß des gleich edlen und klug 
Ganges eines ſtandhaften Bataviers 
wo der hell leuchtende Trieb ſich niema 
wiederſpricht. Der andere zeiget uns 
feinen Gemaͤhlden allen Hochmuth u 
aufgeblaſenen Stolz der franzoͤſiſchen N 
tion; () dieſes gewaltige Anſehen, di 
neidiſche Begierde, zu glaͤnzen, ſo merk 
kennbar, von wem ſie geſchildert. Ni 
Bus 0 


0) Es ik ein Engelländer, der hier redet. 
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Ine Urſach hat ihn ein Poet (“) in feinen 
zerſen, den Nahmen eines ſchmeichleriſchen 
Rahlers der Schönheit gegeben: glücklich, 
enn er ſo, wie ſie iſt, nicht oft zu viel ihre 
ſufrichtig einnehmenden Bezauberungen 
hminkte, um fie in ehrgeitzigen Zierrathen 
Inzukleiden, welche fie verſtellen und ſchwin⸗ 
d machen. 


\ XV. nit 
Ich beklage die harte Unterwuͤrfigkeit, der 
lie Kuͤnſte, gezwungen, ſich ergeben muͤſſen. 
)! was für eine erſchreckliche Tyranney 
leruͤbet nicht die Eigenliebe über den Wil- 
n der Mahler, beſonders, da es das 
Frauenzimmer iſt, welches fie ihnen empfin⸗ 
en laͤſſet! Eine ſolche Frau will ſich in 
inem Gemaͤhlde beſchauen, weil ſie ſich im 
Spiegel nicht anſehen kann. Der Fleiß 


. u Veſhberungen zu ruͤſten, die die 
Augen des Mahlers feſſeln ſollen. Man 
ft zufrieden, eine Mauer von neuem zu 
übertuͤnchen, da es doch noͤhtig wäre, ſie, 
1 0 bis 
( Diefer Dichter iſt nicht bekannt. 


m; 


K 
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bis auf ihren erſten Grund eingeriſſen, wi 
der aufzufuͤhren. Bleyweiß und Se 
find aufgeſchmiert: man macht ſich an 
einen Anfall fertig: der Mahler erſchei 
und was fuͤr ein Erſtaunen fuͤr dieſen! a) 
ſiehet ſich gezwungen, eine, in Bauernſto 
prächtig erfundene Kunſt knechtiſch z 
ſchildern, da er doch der ee nachzua 
men hofte. 
XVI. 

Aber, fruͤh oder ſpaͤt, dringet die Mar 
uͤberwindend, durch, (fie iſt viel zu eifer 
füchtig auf ihre Rechte!) die Kunſt wei 
ihr, der Mahler gehorcht ihr; durch ei 
hoͤhere Gewalt beſiegt dahingeriſſen, uͤbe 
giebt er ſich ihr gänzlich, auch wieder feine 
Willen; er folget ihr, und immer weite 
nachforſchend tritt er bis in ihre letzten Ve 
ſchanzungen ihr nach, und hier erſcheinet fi 
wie eine, die itzt verſcheiden und ihren Geil 
aufgeben will. ECydaliſe, die feine Gefaͤ 
ligkeit mit Vergnuͤgen beobachtet, die all 
ſeine Bewegungen fleißig ergruͤndet, lieſt 
viel Liebe in feinen Augen, fie ſchmeichelt ſie 
verjuͤngt, zu gefallen. Sie will ſich rom 
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Der Mahler e. ſich; ihre Neugier 
bewegt ihn ſiegreich, fie ſiehet ſich: aber, ſehr 
abſcheulich, oder ſoll ich es ſagen, gar zu aͤhn⸗ 
PR als daß fie ſich wieder erkennen ſollte. 


XVII. 

Hilf Himmel! O Götter! was foll dieſes 
bedeuten? Bin ich es wohl! welche Augen! 
was fuͤr eine Stirne! was für blaße, lebloſe 
Backen! Wollen ſie denn die Leute toͤdten, 
denen fie die Unſterblichkeit verſchaffen fol- 
len? Sie haben mich nicht recht angeſehen, 
mein Herr! oder, dachten ſie vielleicht an 
andere, da ſie mich betrachteten? Nun, 
geſchwind, geſchwind, ändern fie mich.. 
hier, dieſes alles: da, nehmen ſie ihre 
Palette, ihre Pinſel: aber, komme ich nur 
wieder! Ich habe ja gar nichts darin 
geſehen, nicht roht, nicht blau, nicht weiß. 
Glauben ſie denn, daß ich alles dieſes gaͤnz⸗ 
lich beraubet bin? Nun, ſehen ſie mich 
recht an, mein Herr, ich bin endlich muͤde, 
laͤnger zu ſitzen. Sehen ſie, bemerken ſie 
ja wohl meine Augen; fie find noch eine 
ahl ſo groß, als die ſie mir gemacht 
haben; mein Mund iſt zwanzig mahl 

2 kleiner, 
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kleiner, meine Backen find viel roͤhter ... 
iſt es dieß alles? Der Mahler höre: man 
redet ohne Auf hoͤren. Er wiſcht aus, er 
ändert; Cydaliſe billiget, verdammet, oder 
ordnet nach ihrem Gefallen. Cydaliſe, 
mit einem Worte, dictiret dem Mahler ihr 
Portrait, Glied vor Glied, Stuͤck vor 
Stuͤck, wie wenn ſie in kurzem dem Advofar 
ten ihr Teſtament dictiren wird. 
XVIII 1 
„Diesem Eigenſinne unterwerfend, beine 
el rh nicht, harte, und zu wenig Gefäle 
ligkeit bezeigende Mahler! Verbreitet euren 
witzigen Verſtand, nur allein, in der Hiſtorie: 
dieſe iſt ein frey offenes Feld, weit groͤßer 
und weniger abhaͤngend. Da ſeyd ihr 
herrſchende Meiſter, im Ohngefehren, euch 
wagend, zu ſchaffen, da ertheilet ihr euren 
redenden Bildern ſeltſam erdichtete und nur 
in der Einbildung beſtehende Zuͤge, Toͤchter 
eurer eigenen Gedanken, eurer reichen Eins 
bildungskraft. Die verſchiedenen Leidens 
ſchaften erfordern auch von euch verſchiedene 
Entwürfe der Charactere; und die alten 
te haben uns kein Andenken, und 
keine 
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keine Spuren, davon auf behalten. Da 
koͤnnet ihr haͤßlich machen, ja ſelbſt die 
Athalia, Jeſabel und Eſther, ungeſtraffet, 
verunſtalten. 

| XIX. 

Weiſer Tesrout! Niemand beſſer, wie 
du, hat alle die beſonderen Vortheile dieſer 
Freyheiten erkannt, noch auch ihrer ſich 
haͤufiger bedienet. Du wuͤrdiger Enkel 
des neuern Turpilius, deine Hand hat unter 
ihn ſich geuͤbet, die groͤßten Maſchinen, 
ohne vieler Gewalt, fortruckend zu bewegen. 
Nichts gleichet deiner Dreuſtigkeit in der 
Ausfuͤhrung im Mahlen, und im Entwer⸗ 
fen: Deine Bewegungen des Hauptes fuͤh— 
len ſich in ihrer Wuth. Weit aber unter— 
ſchieden von jenen neueren Mahlern, welche 
einem ſchwachen Geſchlechte, und der eitelen 
Gewalt, die wir ihm auch bis in die Bor: 
ſtellung der allerwiedrigſten Begebenheiten 
zu eignen, ſchmeichelnd zu gefallen ſuchen, 
hat dein trotziger, und ſcharfſinnig erfindſa⸗ 
mer Verſtand ſich niemahls, unter dieſe 
Knechtſchaft, uͤberwunden gebeuget. Bey 
jenen iſt es der Triumph der Schoͤnheit, bey 

E | dich 
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dich aber einer hoͤflich freundlichen Gunſt, 
die wir bewundern.. Ich erkenne in 
deinen Gemaͤhlden die zu bewundernde Ord- 
nung ihrer Vorſehung. Dieſes ſind hier 
die wuͤrdigen Zuneigungen, die unvergaͤng⸗ 
liche Liebe unſerer Erzvaͤter feſt zu beſtim⸗ 
men; dieſes ſind hier die maͤnnlichen Schoͤn⸗ 
heiten, nur allein wuͤrdig, in dem alten 
Teſtamente abgebildet zu ſtehen. 


XX. 


Man kann durch verſchiedene Wege, in 
ſeiner Kunſt, zum Zweck gelangen: die 
Scherze und die Liebe haben ihn dem neuern 
Correge gebahnet. Seine Hand ſammlet 
Roſen da, wo den andern nichts, als Dor⸗ 
nen, begegnen. Welches Feuer, welcher 
Geiſt, welch eine mahleriſche Salbung, wel- 
che lieblich uͤbereinſtimmende Gemaͤchlich⸗ 
keit! Plato klagte ehemals gewiſſe Welt: 
weiſen an, daß fie niemahls denen Gratien 
geopfert; ich unterſtehe mich nicht, den 
franzoͤſiſchen Mahlern einen ähnlichen Vor- 
wurf zu machen; Boucher aber, wird ihn 
gewiß nimmer ſich zuziehen. Seine leb⸗ 


hafte 
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hafte und im Ueberfluß herrſchende Einbil— 
dungskraft hat ſich niemahls an dieſer 
geſetzten Zahl gebunden. Boucher keunet 
ihrer mehr, als drey: ſeine Augen haben 
mehr, als eine Venus geſehen: aus ſeinen 
erdichteten Phantaſien, voller zaͤrtlichen 
Leidenſchaften, leuchtet hervor, als haͤtte 
dieſer Mahler, aus beſonderer Kraft der 
Freyheit, allen Geheimniſſen der Liebe mit 
beygewohnet. 


XXI. 


Traͤge, eiferſuͤchtige und kalte Geiſter, 
verdruͤßliche Laͤſterer derer Gaben, die uns 
bezaubernd einnehmen; unterſtehet euch, 
dieſen leuchtenden und ſtrahlenden Stern, 
in feinem Laufe recht erwegend, zu betrach- 
ten; unterſtehet euch, ihn recht ins Ange— 
ſicht zu ſchauen; unterſtehet euch, ihn zu 
folgen! Gleich denen unſterblichen Goͤttern 
| des Olymps, die, indem ſie ſich den ſterbli⸗ 
chen Menſchen offenbaren wollen, unſer 
aͤuſſeres ſchwaches Anſehen der Menſchlich— 
keit annehmen: vermindert er ſeinen trium— 
phirenden Glanz, eure ſchwachen Blicke 

8 nicht 
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nicht zu verletzen. () Bewundert die 
uͤberfuͤhrenden Entzuͤckungen dieſer edlen 
Poeſie, die ihr vielleicht ſelbſt nicht einmahl 
geargwohnet. Verehret die unſterblichen 
Werke; und weit entfernt, in Unternehmun⸗ 
gen, den Glanz davon durch euren unreinen 
Hauch zu verdunkeln, kommet und ſchoͤpfet 
daraus, wie aus ſeiner Quelle, dieß Feuer, 
das euch noch fehlet. 1 
XXII. 2 
Was ſehe ich! Wer ſagt mir den großen 
Verſtand, (**) der, kaum gebohren, ſich auf 
einmahl verbreitet; der uns durch ſeine 
Gewalt und mächtige Entzuͤckungen, in 
Erſtaunen, dahin reißt! O Urſtoff des Par⸗ 
rocels! O unverweßliche Aſche! biſt du es, 
die ſich wieder lebend hervorthut? .. doch, 
nein: dieſer Artiſtes hat ſchon genug zu 
ſeinem Ruhm beygetragen. Koͤnnen wir 
wohl Frankreich der Unfruchtbarkeit beſchul⸗ 
digen? Hier findet man durchgehende große 
Maͤnner, 

00 Ein jeder iR ſehlerbact. Gereiß, der Fehler in 


den Farben, welches an dem Boucher ſo ſehr ie 
kann nicht mit mehr Wohlanſtaͤndigkeit erhoben werden 


0 Der Herr de la Ruͤe. 
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Maͤnner, wenn gleich die Beſchuͤtzung was 
ſeltſames. Ein goldener Zweig, von ſeinem 
fruchtbaren Stamme entfuͤhret, wird bald 
wieder durch einen andern erſetzet, der mehr 
roͤthlich und bluͤhender ſich darſtellt. O du 
von den Goͤttern allezeit geliebtes Volk! 
O fruchtbares Erdreich! Wie groß iſt dein 
Gluͤck! Unter einem lauteren, ohne Nebel 
und Wolken ſich ausbreitenden Himmel, 
eroͤfnet ſich dein gluͤckſeeliger Schooß, von 
der fruchtbaren Natur erſchuͤttert, ohne 
Muͤhe die reichſten und ſchoͤnſten Fruͤchte 
zu zeugen. Du traͤgeſt in dir die allerrei— 
neſten Mittel zur Ernaͤhrung und Erhaltung 
des Lebens, und die glaͤnzendſten Sproßen 
der Kuͤnſte. Ein guͤnſtiges Geſtirn erfreuet 
dich wieder durch ſeinen Gegenſchein. Du 
wirſt von keiner Hinderniß umſchritten. 
Du haſt nichts zu beſtreiten, als die Un⸗ 
Dankbarkeit deiner inhabenden Bürger, 

. XXI, 

Direy Mitbuhler () erheben ſich aus 
ihren Schranken zugleich, alle drey durch 
einerley Feuer beſeelet. Der eine gruͤndlich, 
C 3 geuͤbt 


() Vien, Challes und Lorrain. 
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geuͤbt und Herr uͤber ſeinem Pinſel, a 


mittelmaͤßig glückliche Verfolgerungen, und 
ſcheinet zu den groͤßeſten Entwürfen und A 74 
bildungen gemacht zu ſeyn. Der andere hat 
das Anſehen, in der Hitze ſeiner erdichteten { 
Zurichtungen, und durch die wenigen archi- 
tectiſch angeordneten Stücken eines auſſeror⸗ 
dentlich in die Augen leuchtenden Glauzes, 
den Johann Paul, Bibiena und Pirraneze, 
zum Wettkampf trotzig zu fordern. Ein 
dritter veefolget dieſe mit einer wuͤrkſamen 
Hurtigkeit, er treibet fie, hartzuſetzend, vor ſich 
her; er ſiehet ſich in demjenigen Augenblick, 
ſie ereilend zu ergreifen. Wir werden von 
einer empfindlich ruͤhrenden Freude einge- 
nommen, da wir unſere Augen auf dieſe ſo 
jung wettlaufende Kaͤmpfer hinwenden, und 5 
ſie als Ueberwinder triumphirend betrachten. 
Ein jeder naͤhert ſich dem Ziel und der von 
ihm ſich ſelbſt aufgeſetzten Vergeltung. Alle 
drey ſcheinen gleichſam dazu gebohren, ſich 
mit eben und denſelben Loorbeerkraͤnzen zu 
kroͤnen; dieſe drey find würdig, einerley Krone 
und einerley zugewandte Ehre, unter ſich, 
gleich vortheilhaft, zu theilen. l 
N XXIV. f 
Ein bitter ſtolzer und majeſtaͤtiſcher Athle⸗ 
tes machet ſich auf. Er gehet; nicht achtend 
zu laufen, gehet er langſam; und der letzte 
ſeiner 
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ſeiner Schritte ſoll die Lauf bahn frohlockend 
vollenden. Seine triumphirende Hand ſchei⸗ 
net gleichſam das Gewand wegzunehmen, 
welches die Natur, wie mit einem Schleyer 
bedecket, unſeren Augen bis hieher verborgen 
gehalten. Er entdecket unſerm Geſichte die 
Schätze, mit denen die verſchiedenen Jahrs⸗ 
zeiten in gewoͤhnlichem Reichthum ſich erhe⸗ 
ben. Eben dieſe Goͤttin iſt es, von deren 
Haͤnden er ſeine Pinſel erhalten: weniger 
ſcheinet ſie ſich in ihren eigenen fruchtbaren 
Wuͤrkungen zu gefallen, als in den geſchaffe⸗ 
nen Werken dieſes Mannes. Hier erſcheinet 
ſie, in eben der prangenden Einfalt, gleich 
wahrhaftig, gleich ruͤhrend, und noch mehr 
in Zierde geſchmuͤcket. Sein maͤchtig ge⸗ 
ſchaͤftiger Verſtand durchläuft mit einem 
Blick die Erde, das Meer und die Himmel. 
Der Olymp iſt es, woher er dieſe in Reich⸗ 
thum erleuchteten Züge entfuͤhret, mit wel- 
chen er unſere Menſchlichkeit wieder erhebet 
und auszieret. Er allein darf die, in ihren 
wahren Farben erſcheinende, Vergnuͤgungen, 
und die große Majeſtaͤt der Götter, der Reihe 
nach und in ihrem ganzen Umkreiß vorſtellen, 
ler, ſage ich, er felbften ein Halb-Gott! Es 
iſt weder der Correge, weder der Titian, noch 
auch der Rubens; es iſt der einzige Vanlo. 


XXV. 


38 Die Mahlerey eine Ode. 


. 95 55 

Ich ſuche in dieſen Gegenden einen feier 
zeitig reiferen Derjtand, den die Künſte, der 
Welt zum beſten, auf behalten haben, und 
den die Welt gerne den Künſten wiedmen 
und wieder wü pebalen will. Ich erkun⸗ 
dige mich, ich ſchweife allenthalben herum, 
und vergebens begehre ich zu ſehen, zu 
bewundern (zum wenigſten nur) einige Zuͤge 
von feinen unſterblichen Pinſeln. Ich höre. 
dieſe Antwort: Die Goͤtter verbergen ihn 
uns, in Zukunft werden ſie ihn, mit deſto 
groͤßerem Glanze begabet, uns wieder ſchen⸗ 
ken. In deu himmliſchen Verſammlungen 
mit zugelaſſen, ſchoͤpfet er daſelbſt dieſes 
Feuer, dieſe Majeftöt, diefe unendlich erha⸗ 
bene Salbung, welche er bald, zum Nutzen 
und groͤßten Erſtaunen der Sterblichen, 
über fie ausgieſſend verbreiten ſoll. Bald, 
bald wird er, mit einem neuen Lichte umge⸗ 
ben, erſcheinen. Welches Auge wird wohl 
ſtark genug ſeyn, die Majeſtaͤt feiner Stirne 
aus zuhalten und zu ertragen! Sein uͤber⸗ 
windender Glanz wird ſeine Mitbuhler tref⸗ 
fen, mit Betruͤbniß und Verwirrung geſchla⸗ 
gen wird er ſie zu N We. machen. 
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